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Theater und Wissenschaft im Dialog 
Ina Dietzsch
Kunst und Wissenschaft scheinen in den letzten Jahren ein besonderes 
Interesse aneinander entwickelt zu haben. Dieter Mersch und Micha-
ela Ott sprechen gar von tektonischen Verschiebungen im Verhältnis 
zwischen beiden: Wissenserzeugung und Ästhetisierung durchdrängen 
einander auf komplexe Weise und quer zur Trennung von Kunst und 
Wissenschaft.1 Die Vielfalt reicht von Arbeiten, die Erkenntnisse und 
Methoden der Wissenschaft aufgreifen und für gestalterische Zwecke 
nutzen, wie z.B. die mit naturwissenschaftlichen Visualisierungen ar-
beitende science art2, bis hin zu imaged-based research3, als einer For-
schung, die Bilder dem sonst gängigen Text vorzieht und ausdrücklich 
künstlerische Praxis mit wissenschaftlichem Anspruch verbindet. 
In einer Veranstaltung auf dem 38. Kongresses der dgv in Tübin-
gen kamen am 22. September 2011 das Landestheater Tübingen und 
die Empirische Kulturwissenschaft/Europäische Ethnologie zu einem 
Experiment zusammen, um die Reichweite auszuloten, mit der Prakti-
ken des »Denkens, Forschens und Darstellens«4 in Kulturwissenschaft 
und Autorentheater sich gegenseitig befruchten können.5 Die folgen-
den Überlegungen waren Teil meiner Einführung als Initiatorin und 
Mitorganisatorin der Veranstaltung. 
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Die Relevanz von Kunst für die Wissenschaft
Während sich die Kunst auf o.g. Weise mit der Wissenschaft 
verschränkt, ist umgekehrt auf Seiten der Kultur- und Sozialwissen-
schaft seit einiger Zeit von einer performativen Wende die Rede.6 
Diese ist, wie Doris Bachmann-Medick argumentiert, das Ergebnis 
verschiedener Entwicklungen: Neben Sprachverwendungsszenarien 
der pragmatischen Sprachphilosophie und der Sprechakttheorie sowie 
TKVWCNCPCN[VKUEJGP#PUV\GP CWUFGT'VJPQNQIKG UKPF GU CWEJ#Wձ·J-
rungsmodelle des Theaters und »Inszenierungskulturen« von Kunst, 
Politik und Alltagsleben, die im Kontext der Krise der Repräsentation 
die allgegenwärtige Macht des Textes in den Kulturwissenschaften 
brechen.7 
Stichworte sind in diesem Zusammenhang »soziales Drama« und 
eine »Anthropology of Performance«8UQYKGw-WNVWTCNU#Wձ·JTWPIj
oder »Kultur als Inszenierung«.9 Methodisch entspricht diesem Be-
deutungszuwachs von Handlung, Performanz und Inszenierung ge-
IGP·DGTFGO6GZV KPFGTYKUUGPUEJCHVNKEJGP2TCZKU\$FCU TGӾGZKXG
Interview.10 Es hebt die performativen Elemente einer Interviewsitu-
ation hervor und zielt nicht auf Datenerhebung im klassischen Sinne, 
sondern darauf, die Befragten sich ihres Handelns während des Spre-
chens bewusst werden zu lassen und damit auch auf den Handlungs- 
und Veränderungsraum, der sich für sie ergibt, indem sie sprechen 
und andere zuhören. Weiterhin, im Zusammenhang mit der Methodik 
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auf die Bühne. Diese Zugänge haben vor allem zum Ziel, sinnliches 
Wissen (sensuous knowing) zu erzeugen.11 
Theater und bildende Kunst werden von Wissenschaft gern als Ko-
operationspartner gesucht, wenn Forschung einen emanzipatorischen 
Anspruch hat, bewusst gesellschaftsgestaltend und dezidiert politisch 
sein will.12+P)TQᑁDTKVCPPKGPUVGJVFCH·TFGT$GITKձFGTparticipatory 
action researchӏwYQTMKPIYKVJEQOOWPKVKGUVQGձGEVEJCPIGjӏYKG
/CIIKG1࿀0GKNNVTGձGPF\WUCOOGPHCUUV13 Dies ist etwa der Fall, wenn 
z.B. WissenschaftlerInnen und KünstlerInnen mit MigrantInnen ohne 
Papiere oder mit Sexarbeiterinnen arbeiten und versuchen, gesell-
schaftliche Wahrnehmung neu zu deren Gunsten zu kanalisieren.14 
In Deutschland wurde mit der Gründung der Bundeskulturstiftung 
2002 die Zusammenarbeit von KünstlerInnen und WissenschaftlerIn-
nen in Initiativ-Projekten zu Themen wie Migration, schrumpfende 
Städte oder Arbeit (z.B. »Transit Migration«, »Labor Ostdeutschland«) 
systematisch gefördert.15 Das Bundesministerium für Bildung und 
(QTUEJWPI JCV GDGPHCNNU GKP ITQᑁGUYKUUGPUEJCHVNKEJGU 2TQLGMV ӽPCP-
ziert, das sich ausdrücklich die Zusammenarbeit von Wissenschaft und 
Kunst auf die Fahnen geschrieben hatte.16 In diesem Projekt (»Überle-
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fenden Stadt. In: Johler, Matter, Zinn-Thomas, S. 125–135.
ben im Umbruch«), das das alltägliche (Über)Leben in einer schrump-
fenden Stadt unter den Bedingungen von De-Industrialialisierung, 
Abwanderung und Alterung zum Untersuchungsgegenstand hatte, wa-
ren u.a. fünf Theaterstücke entstanden. Nachdem sie im Maxim Gorki 
Theater Berlin, das sie in Auftrag gegeben hatte, uraufgeführt und z.T. 
in der Stadt selbst gezeigt worden waren, waren die Stücke bereits auf 
dem Weg zu neuen Inszenierungen an anderen Theatern des Landes. 
Diese Entwicklung hatte mich dazu bewogen, im Zusammenhang mit 
dem dgv-Kongress, Kontakt zum Landestheater Tübingen aufzuneh-
men und den begonnenen Dialog zwischen Kulturwissenschaft und 
Theater an anderer Stelle weiterzuführen. Das Ergebnis war eine Büh-
nenveranstaltung, in der ein Stück aus dem Projekt (Thomas Freyers 
Im Rücken die Stadt) mit einem Stück aus dem Repertoire des Landes-
theaters ins Verhältnis gesetzt wurde. Die Schauspieler des Theaters 
eigneten sich das Stück von Freyer an und interpretierten es in Aus-
schnitten für eine szenische Lesung neu, während Projektmitarbeite-
rInnen aus dem Projekt »Überleben im Umbruch« sich in Juli Zeh’s 
Stück Corpus Delicti einarbeiteten, das ebenfalls in Ausschnitten auf 
FGT$·JPGIG\GKIVYWTFG&CPCEJTGӾGMVKGTVGPXGTUEJKGFGPG$GVGKNKIVG
dieser Kooperation in einer Podiumsdiskussion die Potentiale der Zu-
sammenarbeit. 
Interprofessionelle Kollaboration
Kommen bei solchen Projekten beide Seiten wirklich  miteinander 
ins Gespräch? Welcher Erkenntnisgewinn ist mit dieser Art von Ko-
operation verbunden? Meine Mitarbeit im Projekt »Überleben im 
7ODTWEJj WPF FKG T·EMDNKEMGPFG 4GӾGMVKQP CWH FKG IGOGKPUCOG
Arbeit hat mich zu der Einsicht geführt, dass die interprofessionelle 
<WUCOOGPCTDGKVYKG UKG \YKUEJGP-WPUV WPF9KUUGPUEJCHV UVCVVӽP-
det, in ähnlicher Weise wie auch interdisziplinäre Arbeit innerhalb des 
akademischen Betriebes vor allem davon gekennzeichnet ist, dass darin 
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professionelle ExpertInnen in einem Bereich zu Laien in einem ande-
ren werden.17 Die größte Herausforderung ist möglicherweise dabei, 
Geduld für die »Naivitäten« der jeweils anderen Seite aufzubringen. 
Eine solche Situation, in der die Trennungen zwischen Laienschaften 
und Professionalitäten vervielfältigt werden, ist besonders anfällig da-
für, dass in sie Fiktionen Einzug halten, die im Alltagsverständnis tief 
verankert sind, und sich dabei leicht als Fallstricke auf einer gemeinsa-
men Reise erweisen können.
9GPP6JGCVGTUEJCձGPFGWPF9KUUGPUEJCHVNGT+PPGPFKG(TCIGWO-
treibt, was beide Seiten von einander lernen und wie sie sich gegen seitig 
bereichern können, wo durch Zusammenarbeit neue Erkenntnispoten-
tiale entstehen können und wo/wie sie möglicherweise zu einer die 
Professionen übergreifenden Verständigung kommen können, dann 
müssen sich die Akteure dieser Fiktionen bewusst sein und sie ver-
suchen, hinter sich zu lassen. Drei solcher Fiktionen möchte ich kurz 
ausführen.
Fiktion 1: Wissenschaft verkörpert per se Rationalität, Exaktheit, 
Objektivität und Wahrheit und kann im Gegensatz dazu klar geschie-
FGPYGTFGPXQP-WPUVCNU+PDGITKձXQP+OCIKPCVKQP(KMVKQPWPF5WD-
jektivität. 
Es lohnt sich immer wieder zu betonen, dass die Trennung zwi-
schen Kunst und Wissenschaft vor allem ein Ergebnis der Her-
ausbildung moderner Wissenschaft zwischen dem 17. und dem 19. 
Jahrhundert ist, die die Ordnung des Wissens komplett neu organisiert 
hat.18 WissensforscherInnen haben inzwischen sehr überzeugend ge-
zeigt, dass die Trennung zwischen Wissenschaft und anderen Formen 
der Wissensproduktion bis heute nicht stabil ist.19 Wissenschaft kann 
außerdem ohne Imagination nicht innovativ sein und ist hochgradig 
ӽMVKX IGTCFG FQTV YQ KJTG GZVTGOUVG 'ZCMVJGKV XGTOWVGV YKTF \$
in der theoretischen Physik, im mathematischen Modellieren oder in 
Computer-Darstellungen). Andere wiederum haben hervorgehoben, 
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wie stark die Resultate wissenschaftlicher Forschungen und deren 
Anerkennung vom entsprechenden Zeitgeist und den Personen der 
Forschenden abhängen.20 Jede Menge Imagination, Fiktion und Sub-
jektivität also auch in der Wissenschaft. 
Und wie steht es mit der Kunst? Im Bezug auf Literatur und das 
Theater wurde in den letzten Jahren viel über Authentizität diskutiert. 
Juli Zeh hat in einem Zeit-Online Artikel 2006 unter dem Titel »Zur 
Hölle mit der Authentizität« den Authentizitätswahn in Unterhal-
tungsindustrie und Literatur kritisiert: »Authentizität läuft auf allen 
Kanälen. Im Fernsehen bringen Reality-Shows (echt!), Doku-Soaps 
(echter!) und Big-Brother-Formate (am echtesten!) gigantische Ein-
schaltquoten. Das Kino verkündet in jedem zweiten Vor- oder Ab-
spann, dass das Gezeigte auf einer ›wahren Geschichte‹ beruhe. Die 
Musikbranche wirbt mit den mehr oder weniger interessanten, dafür 
CDGT WPXGTHNUEJVGP .GDGPUIGUEJKEJVGP KJTGT )CNKQPUӽIWTGP #P CN-
NGP'EMGPYGTFGPFGO2WDNKMWOFKG.QEMUVQձGFGT ә'EJVJGKVӘWPVGT
die Nase gerieben, auf dass es sich an der Illusion von empathischem 
Miterleben und direktem Dabeisein berauschen möge. Es scheint, als 
würde das Kommunikationszeitalter mit seinen unzähligen Formen 
der Vermittlung und Übermittlung, der Kopie und des Zitats einen 
starken Hunger nach Unmittelbarkeit erzeugen, der nun ausgerechnet 
von der künstlichsten aller Ausdrucksformen gestillt werden soll – von 
der Kunst.« Sie setzt dem entgegen, dass es eine Überlegung wert sei, 
»ob man dem Wirklichkeitswahn der Unterhaltungsindustrie tatsäch-
NKEJXQNNGP<WITKձCWHFKGXGTNGV\NKEJGP+PPGTGKGPFGT.KVGTCVWTIGYJ-
ren muss. Und ob dieses Dogma des Echtheitsbegehrens nicht ähnliche 
'KPUEJTPMWPIGPOKV UKEJ DTKPIVYKG FKG#WӾCIGP GKPGT RGTU±PNKEJ-
keitsrechtlichen (Selbst-)Zensur. Jedenfalls aus höchstpersönlicher po-
etischer Neigung möchte ich den Kollegen deshalb zurufen: Wir haben 
die Sprache, wir haben die Idee, wir haben das Privileg, keinen Wahr-
heitsanspruch behaupten zu müssen – mon Dieu, _`MeީO`U[ZMX, und zur 
Hölle mit der Authentizität!«21
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Im selben Jahr erschien ein Buch im Verlag Theater der Zeit mit 
dem Titel »Wege der Wahrnehmung«.22 Darin werden Tendenzen des 
dokumentarischen Theaters behandelt, soziale Realität in Gestalt »re-
CNGT$GVTQձGPGTjWPFCNUw'ZRGTVGPFGU#NNVCIUjCWHFKG$·JPGQFGTKP
die Installation zu bringen. Die ersten Aufsätze fragen nach »Wegen 
zu einer neuen Authentizität?«23, der »Arbeit am Nicht-Perfekten«24 
oder sprechen »von echten Menschen und wahren Performern«25. Ein 
Blick der Theaterkritikerin Christine Wahl auf die Spielpläne 2010 
bestätigt den Vormarsch des Dokumentarischen als einen anhaltenden 
Trend. Die bekanntesten Akteure sind dabei sicher Rimini Protokoll26: 
Entsprechend ihrer Selbstdarstellung gelten sie »als die ›Protagonisten 
und Begründer eines neuen Reality Trends auf den Bühnen‹ (Theater 
FGT<GKV FGT FKG LWPIG6JGCVGTU\GPG IGRTIV JCV&KG#TDGKVGP ӽP-
den in der bunten Zone zwischen Realität und Fiktion statt und ha-
ben international Aufmerksamkeit erregt. Seit 2000 entwickeln sie auf 
der Bühne und im Stadtraum ihr Experten-Theater, das nicht Laien 
sondern Experten des Alltags ins Zentrum stellt. Im Mittelpunkt ih-
rer Arbeit steht die Weiterentwicklung der Mittel des Theaters, unge-
wöhnliche Sichtweisen auf unsere Wirklichkeit zu ermöglichen. Den 
Proben zu den Stücken gehen umfangreiche Recherche- und Casting- 
und Konzeptionsprozesse voraus, die ca. 2/3 des Arbeitsprozesses aus-
machen.«27 Weitere Beispiele sind einzelne Stücke wie »Die Menschen 
von Primondo« am Stadttheater Fürth28 oder »Familienbande«29 in den 
Münchner Kammerspielen, in dem das private Alltagsleben lesbischer 
Schauspielerinnen auf die Bühne kam.30  
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Fiktion 2: Wissenschaft liefert, ›Rohmaterial‹ für die Kunst und 
Kunst stellt der Wissenschaft die ästhetische Form zur Verfügung, 
in der Wissenschaft selbst (›besser‹) darstellbar und kommunizierbar 
wird. 
Nicht überraschend für Empirische KulturwissenschaftlerInnen 
und Europäische EthnologInnen sind Feldforschungsmaterialien wie 
das Interviewtranskript kein »rohes«, »unverfälschtes«, »authenti-
sches«, »unschuldiges« Original, das nun von KünstlerInnen und Wis-
senschaftlerInnen nach unterschiedlichen Regeln interpretiert werden 
kann. Alles Material, das aufgezeichnet wurde, unterliegt auch der 
Interpretation derjenigen die aufzeichnen. Somit ist es eine Interpre-
tation einer Interpretation (nämlich des Gespräches, in dem die Inter-
viewparterInnen in einer konkreten Situation die Welt interpretieren), 
die auf eine weitere, diesmal analytische Interpretation wartet. Und 
umgekehrt? Lässt sich Wissenschaft durch Kunst »besser«, verständli-
cher, plausibler darstellen? 
Wir mussten im Projekt »Überleben im Umbruch« (s. oben) er-
fahren, dass unser Forschungsfeld die Ergebnisse der Wissenschaft in 
Form von Zahlen, Tabellen oder politischen Handlungsanweisungen 
erwartete und das Experimentieren mit anderen Darstellungsformen 
oftmals auf Unverständnis stieß, weil Ergebnisse der Forschung damit 
nicht mehr eindeutig als Wissenschaft erkennbar waren. Dass beide 
Seiten – Kunst und Wissenschaft – sich also in einer Art wechselseiti-
ger Dienstleistung das zurückgeben können, was ihnen innerhalb der 
modernen Entwicklung epistemologischer Arbeitsteilung jeweils ver-
loren gegangen ist, entlarvt sich so ebenfalls als ein zu kurzer Schluss. 
Und ginge es nicht überhaupt um etwas Neues, um eine gemeinsame 
5WEJGPCEJPGWGP$GITKձGP&CTUVGNNWPIUHQTOGP'TMGPPVPKUYGKUGP
nach neuen sozialen Modellen und Mitgestaltungsmöglichkeiten?
Fiktion 3: Wenn Wissenschaft und Kunst kooperieren, sind sie un-
ter sich.
9KGFGTWOYGPKI·DGTTCUEJGPFH·T6JGCVGTUEJCձGPFGKUVXGTOWV-
lich, dass mindestens immer noch eine dritte Partei im Raum ist, über 
deren Bande beide in ihrem Verhältnis spielen: Es ist das Publikum, 
das das künstlerische Werk erst durch seine Uminterpretation und 
9GKVGTXGTCTDGKVWPI\WO.GDGPGTYGEMVUQYKGGKPGCNNIGOGKPGձGPV-
NKEJMGKVQFGTXGTUEJKGFGPGMNGKPGTG(CEJ±ձGPVNKEJMGKVGPFKGFGT9KU-
senschaft durch Anerkennung ihre Autorität verleihen. Und wenn sich 
schon in der Kooperation zwischen beiden Professionen Laien- und 
371
31  Elke Bippus: Poetologie des Wissens. In Mersch, Ott 2007 (wie Anm. 1), S. 132.
32  Ebd.
33  Douglas R. Holmes, George E. Marcus: Cultures of Expertise and the Manage-
ment of Globalization: Toward the Re-Functioning of Ethnography. In: Aiwa 
Ong, Stephen Collier (Hg.) Global Assemblages: Technology, Politics, and Ethics 
as Anthropological Problems. Malden, MA. 2005, S. 235–252.
34  Seitz 2009 (wie Anm. 12). 
35  Thomas Freyer: Im Rücken die Stadt (unveröffentlichtes Manuskript), http://www.
gorki.de/spielplan/im-ruecken-die-stadt/ (Zugriff: 9.11.2012); Juli Zeh: Corpus de-
licti. (Stückmanuskript 2007; Uraufführung am 15. September 2007 in Essen auf der 
Ruhr Triennale; als Roman 2009 veröffentlicht bei Schöffling & Co.).
professionelle Positionen vermischen, dann ist dies umso mehr in Pub-
NKMWOWPF(CEJ±ձGPVNKEJMGKVGPFGT(CNN
'U IDG PQEJOGJT UQNEJGT (KMVKQPGP CDGT KEJ JQձG CNNGKPOKV
diesen Argumenten verdeutlicht zu haben, was mit »Denken, Forschen 
und Darstellen« als Gemeinsamkeiten von Kunst und Wissenschaft 
angesprochen ist. Tatsächlich ist es ein hochkomplexer Zusammen-
hang, in dem sich verschiedene künstlerische und wissenschaftliche 
2TCMVKMGPUQYKG.CKGPWPF'ZRGTVGPUEJCHVGPOKVӾKGᑁGPFGP)TGP\GP
·DGTNCIGTPWPFXGTӾGEJVGP31 Die Schweizerische Kunstwissenschaftle-
rin Elke Bippus fordert deshalb, existierende Verfransungen produktiv 
PWV\DCT\WOCEJGPWPF\WXGTXKGNHNVKIGPQJPGFCDGKFKG&KձGTGP\GP
aufzuheben.32 Dies kann zum Beispiel in Form epistemischer Partner-
schaft33 bzw. in »temporärer Komplizenschaft«34 zwischen Wissen-
schaft und Kunst geschehen. 
Temporäre Komplizenschaft für einen Abend  
und Wissenschaft im Theater
Ich möchte nur einige Aspekte aus der eingangs erwähnten Veran-
staltung auf dem Tübinger dgv-Kongress herausgreifen, um die Poten-
tiale anzudeuten, die sich aus einer solchen Herangehensweise ergeben. 
Temporär war diese Zusammenarbeit von Europäischer Ethnolo-
gie/Empirischer Kulturwissenschaft und dem Autorentheater sowie 
zwischen den zwei Stücken vor allem durch die Kurzfristigkeit, in der 
hier verschiedene Professionen und Wissensformate in Form einer ein-
zigen Bühnenpräsentation zusammengekommen sind.35 Beide Stücke 
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36  Auszüge aus der anschließenden Publikumsdiskussion sind nachzulesen in Gorki 
Planet 2, 2010, http://www.gorki.de/download/3620/gorki_planet_2010_2.
pdf (Zugriff: 9.11.2012).
37  Öffentliches Autorengespräch mit Thomas Freyer im Maxim Gorki Theater 
Berlin am 25.2.2010. Die folgenden Zitate sind wörtlich aus einer Aufzeichnung 
transkribiert.
waren als Aufträge in ganz verschiedenen Kontexten entstanden und 
wurden in ein besonderes Spannungsverhältnis zueinander gesetzt, in-
dem sie an einem Abend auf die Bühne kamen. Gemeinsamer Fokus 
war dabei die Frage nach dem Verhältnis von wissenschaftlichem Wis-
sen und Kunst im Theater. Thomas Freyer hatte bei der Erarbeitung 
des Stückes Im Rücken die Stadt im Rahmen des o.g. Forschungspro-
jektes »Überleben im Umbruch« eng mit den DoktorandInnen zusam-
OGPIGCTDGKVGV8KGNGU CWUFGT(QTUEJWPIӽPFGV UKEJ KP UGKPGO5V·EM
wieder, jedoch in für die Forschenden überraschenden neuen Konstel-
NCVKQPGP&CU5V·EMJCVVGKO,CPWCTᆁᅿᆀᅿ7TCWձ·JTWPIGUYWTFGCO
23. April 2010 im Forschungsfeld gespielt36 und hatte am 25. Septem-
ber 2010 im Staatstheater Cottbus eine weitere Premiere. Das Wissen 
zirkuliert also weiter, wird immer wieder an anderen Stellen angeeig-
net und neu interpretiert – wie eben auch an diesem konkreten Abend. 
Für Freyer war es das erste Mal, dass er gemeinsam mit Wissen-
schaftlerInnen gearbeitet hat. In einem Autorengespräch im Maxim 
Gorki Theater37 hat er diese Zusammenarbeit folgendermaßen be-
schrieben: »Bei dem Kongress [gemeint ist hier eine wissenschaftliche 
Tagung des Projektnetzwerkes] war ich erst einmal völlig überfordert 
von der Sprache, von Eurem Einordnen, und da noch eine Kategorie... 
Ihr habt auch eine sehr komplizierte Sprache, von der man sich echt 
ziemlich erschlagen fühlt. Was aber passiert ist, dass Ihr innerhalb der 
Vorträge immer kleine Geschichten erzählt, um etwas zu verdeutlichen 
[...] das waren für mich die spannenden Sachen. Und natürlich, das 
ist ein Luxus für einen Autor, wenn sich so viele Gedanken machen 
über das Thema. [...] Aber vor allem die Fragestellungen, die dadurch 
entstehen. Wenn man am Schreibtisch sitzt, gibt es einen bestimmten 
Prozentsatz an Fragen, die man sich einfach nicht stellt, weil natürlich 
viele Sachen im Gespräch oder durch Anregung von außen überhaupt 
erst zu einer Fragestellung werden, die dann auch für den Text wieder 
wichtig werden.« Ein weiterer zentraler Punkt war in diesem Autoren-
gespräch für Freyer die Distanz zum Forschungsfeld. Auf die Frage, 
373
38  http://www.perlentaucher.de/buch/31534.html (Zugriff: 5.11.2012).
39  Evelyn Finger, in: Die Zeit, 26.02.2009, online: http://www.zeit.de/2009/10/
L-Zeh (Zugriff 16.11.2012).
warum er in seinem Stück nicht explizit Bezug auf die konkrete Stadt 
nimmt, erklärte Freyer, dies sei wichtig, damit die Geschichten für 
die Bühne funktionieren und wieder für mehr stehen können als das 
untersuchte Feld. An anderer Stelle stellte er im Bezug auf die Frage 
nach Distanz fest: »Was ich bei mir selbst gemerkt habe ist, dass ich 
mich erst versucht habe, an [die Stadt] ranzukämpfen, und dann musste 
ich [sie] ganz schnell wieder abschütteln, damit es für die Bühne was 
wird.« Und diese Distanz wäre dann wiederum mit Hilfe der wissen-
UEJCHVNKEJGP8QTVTIGIWV\WӽPFGPIGYGUGP
In dem Stück Im Rücken die Stadt sind zudem einzelne Figuren aus 
der ethnographischen Forschung auf ganz unterschiedliche Weise ein-
IGӾQUUGP'KPG(KIWTFKGGTDGKURKGNUYGKUGUWEJVGӏGKPGwFKGPQEJFGP
Glauben an eine Zukunft in der Stadt hat, eine Perspektive innerhalb 
des Systems sieht« –, fand er in einem der Interviews. Elemente, die er 
bereits angedacht hatte, entdeckte er in einem anderen wieder und ließ 
sich dazu anregen, Aspekte weiter zu verdichten, »wo dann die Komö-
die helfen muss, damit man Figuren nicht verrät«. An wieder anderer 
Stelle war er auf der Suche nach einer Person, die ohne Erwerbsarbeit 
in der Stadt überleben sollte. Aber wie macht man das? Und da gab 
es die ExpertInnen – die WissenschaftlerInnen, die das wussten, Bei-
spiele kannten und bei denen er nachfragen konnte.
Das zweite Stück, Corpus Delicti von Juli Zeh, befand sich zum 
damaligen Zeitpunkt im Repertoire des Landestheater Tübingen. Juli 
Zeh ist Voll-Juristin, die zugleich ein Diplom vom Deutschen Lite-
raturinstitut Leipzig besitzt. Wissenschaft und Kunst, die im ersten 
Projekt institutionell kooperierten, vereint sie als Stückautorin quasi 
in einer Person. Ursprünglich als ein Auftrag für die Ruhr-Triennale 
geschrieben, hat sie mit Corpus Delicti ein Gedankenexperiment auf die 
$·JPGIGDTCEJVYKGGUGKPG4G\GPUGPVKP-CVJCTKPC)TCP\KPVTGձGPF
ausdrückt.38 Das aus dem Theaterstück hervorgegangene Buch (auch 
hier eine Zirkulation durch verschiedene Formate bis hin zum Über-
schreiten von Genregrenzen als eigenes Projekt) hat zu interessanten 
Vokabeln für die Form des Stückes geführt. Das Spektrum reicht von 
»philosophischer Novelle« über eine »Gerichtstragödie in Prosa«39 bis 
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40  http://www.affektblog.de/juli-zeh-und-slut-eine-schallnovelle/ (Zugriff: 9.11.2012).
schließlich zu einer vertonten Form als »Schallnovelle« bzw. »Wort-
musikstück«.40 In einer schriftlichen Kommunikation, die ich im Zu-
sammenhang mit der Organisation der Veranstaltung mit Juli Zeh im 
Vorfeld geführt habe, schreibt sie auf die Frage nach dem Verhältnis 
von Wissenschaft und Kunst in ihren Texten: »Meine Figuren (und 
oft auch die Erzähler) sind, gerade in Corpus Delicti, insofern ›wissen-
schaftlich‹, als sie nichts als gegeben hinnehmen. Sie stellen immer 
wieder Wahrheiten in Zweifel, vor allem in sich selbst. Sie argumen-
tieren und diskutieren und sind auf der Suche nach letztverbindlichen 
Erklärungen für sich selbst, für ihr Handeln, für den Zuschnitt der 
Welt. Sie versuchen, sich zu entscheiden, und scheitern immer wie-
der an der Klippe, dies nicht zu können, weil ihnen die Ratio, streng 
logisch angewendet, keine echte Entscheidungshilfe leistet.« Ihren ei-
IGPGPYKUUGPUEJCHVNKEJGP*KPVGTITWPFDGVTGձGPFXGTUVGJVUKGw,WTCCNU
die exakteste aller Sprachwissenschaften (es geht in diesem Fach fast 
CWUUEJNKGᑁNKEJWO$GITKձUKPVGTRTGVCVKQPYCUFKGYGPKIUVGP/GPUEJGP
wissen, leider auch die wenigsten Juristen). Eine Wissenschaft, die die 
schriftstellerische Suche und Sucht nach Präzision weiter verstärkt: 
Die Illusion oder die Sehnsucht, es gäbe einen ›exakten‹ Ausdruck, 
der auf eine ›exakte‹ Situation passt, liegt der gesamten literarischen 
Menschheitsanstrengung als wichtige Triebfeder zugrunde. Wir glau-
ben, wir könnten uns ›ausdrücken‹ oder ›verständigen‹, also die exis-
tenzielle Einsamkeit überwinden, wenn wir (z.B. poetische) Exaktheit 
üben, die zu Objektivität, mithin zu Einigkeit über eine ›Wahrheit‹ 
H·JTV'U KUV FKG 5GJPUWEJV PCEJ DGITKլKEJGT WPFFCOKV CWEJ GOQVK-
onaler ›Symmetrie‹: Jemand sagt ›schön‹, und ich weiß genau, was er 
damit meint, ich fühle dasselbe wie er in diesem Augenblick. Literaten 
und Juristen wissen, dass das nicht geht, sie leiden an dieser Kluft und 
widmen ihr Leben dem Versuch einer Überbrückung.«
Auf die Frage, inwieweit sie mit einer Art »literarischer Objekti-
vität« experimentiere, die man vielleicht ebenfalls als eine Verbindung 
von wissenschaftlicher und literarischer Darstellungsweise verstehen 
könnte, antwortet sie: »Das stimmt dann, wenn man in Ihrer Frage den 
$GITKձә9KUUGPUEJCHVӘFWTEJFGP$GITKձәFCU)±VVNKEJGӘQFGTә)QVVӘGT-
UGV\VӏPQEJCNNIGOGKPGT WPFFCPPCWEJDGITKձUXGTDKPFGPFGT ә&KG
Annahme von Objektivität‹. [...] Am auktorialen Erzählen fasziniert 
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41  Juli Zeh, E-Mail-Kommunikation am 18.9.2011.
mich die Gottgleichheit dieser Fiktion: der Allwissende, Allmächtige 
sitzt oben im Himmel, sieht, bewertet und lenkt die Schicksale der von 
KJO UGNDUV GTUEJCձGPGP ә(KIWTGPӘ YQ\WOCEJV GT FCU GKIGPVNKEJ! +UV
das ein Spiel?). Es gibt zwei Parallelen zu diesem Prototypus in der 
›Wissenschaft‹: Den Richter bei den Juristen (man müsste jetzt lange 
FCT·DGTTGFGPYCTWOCWEJGTUGKPGә(KIWTGPӘGTUEJCձVӏGKPURCPPGP-
der Diskurs, aber nichts für eine Mail) und der ›Beobachter‹ in der 
Naturwissenschaft.«41
Bei temporärer Komplizenschaft geht es, so zeigt sich, um mehr 
als um strukturelle Ähnlichkeiten und Unterschiede oder institutio-
nalisierte Kooperationen. Es geht vor allem um eine Bereitschaft, in 
der Wissensproduktion gemeinsam mit bestimmten Formaten und 
Repräsentationsformen zu experimentieren. Für den Moment eines 
Experiments suchten wir an diesem Abend nach neuen Rahmen für 
Wahrheit in vielfachen Wirklichkeiten. In einer Situation, in der Auf-
merksamkeit ein besonderes Gut ist, waren Theater und Ethnologie 
aber vor allem auch Komplizen, die es vermochten, sich kurzfristig 
GKPGIGOGKPUCOGձGPVNKEJMGKV\WUEJCձGP
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